
Xellumia 887

ihm benannt. Sie kommt in Stücken von verschiedener Länge, 3 — 6 Zoll,
im Handel vor. Die Dicke dieser zusammengerollten Stücke beträgt oft kaum
einen Zoll, oft zwei Zoll und drüber. Die Rinde selbst ist ungefähr 3
Linien dick, außen bald mit einer dicken, runzligen Oberhaut versehen, bald
glatt, gelblich, gerunzelt oder röthlichgrau, mit oder ohne dunklere Narben
von sternförmigen Grhavenheiren, die in ihrem frischen Zustande auf der Ober«
haut fest haften, innen röthlichbraun, zimmtfarbig, auf dem Bruche dicht
und körnig. Die Rinde verbreitet, besonders wenn sie gerieben wird, einen
eigenthümlichen aromatischen Geruch, und besitzt einen sehr starken brennend¬
scharfen, aromatischen Geschmack, der beim längern Kauen etwas zusam¬
menziehend, wenig bitter wird.

Diese Rinde giebt bei der Destillation ein gelbes, durchdringend riechen¬
des, ätherisches Oel von terpenthinartigem Geschmacke, welches nach Henry
spccifisch leichter als das Wasser ist, nach einiger Zeit aber butterhaft wird,
und zu Boden sinkt.

Henry (Almanach 1821. S. 118.) hat die Untersuchung dieser Rinde
auf die bei c»nel!» »1b», beschriebeneWeise, ausgeführt. Das erhaltene
Weichharz hatte einen anhaltend scharfen Geschmack. Aus der durch Aethcr
erschöpften Rinde zog Alkohol neben einem Farbestoffe auch wahren Gerbe¬
stoff aus, der die Gisenauflösimgenblauschwarz fällt, und schwärzliche Flo¬
cken niederschlägt. Eben so wirkt das Decoct der Rinde. Durch diesen blau¬
schwarzen, und durch den mit salpetersaurem Baryt hervorgebrachten grau¬
lichweißen Niederschlag unterscheidetsich die Winter'sche Rinde von dem wei¬
ßen Kaneel, dessen Aufguß durch beide Reagentien nicht verändert wird. Die
Winter'sche.Rinde enthielt auch weit weniger Stärkemehl, und ihre Asche
Eisenoryd.

1000TH. derWinter'schen Rinde lieferten: ätherisches Oel 5; Harz 110;
Farbestoff und Gerbestoff70; Stärkemehl und Farbestoff 24; essigs. Kali;
salzs. Kali; schwefels. Kali, klees. Kali, RindensuManz 791.

Der Gebrauch dieser Rinde ist wie der des weißen Kaneels. Winter
hatte sich bei der Rückfahrt nach England derselben als Gewürz bedient, und
glaubte ihrer Anwendung die Genesung der Schiffsmannschaft vom Schar¬
bock zuschreiben zu können, wodurch sie einigen Ruf erlangte, den sie aber
nicht behauptet hat, und daher nur noch selten im Gebrauche ist.

X«äo»rja. Die Wurzel. Zittwerwurzel.
durouin» Aeänaii» Noseae, 0. Xeiuiuliet iiuxdulßli. Eine

ausdauernde Pflanze Ostindiens.
Eine längliche oder fast kegelförmige Wurzel (Wurzelstock), mit

gemeiniglich abgeschnittenen Wurzelzasernund abgeschnittener Ober¬
haut, selbst der Länge nach zerschnitten,dicht, außen braunlich-
grau, innen weißlich, mit kleinen harzführenden Balgen, von
scharfem bitterlichen» Geschmacke, und durchdringendem, etwas cam-
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pherartigcm Gerüche. Man hat größere oder langeZIttwerwurzel
und kleinere oder runde Zittwerwurzel.

<üul-eum5 X«äc>llli2 ün««., L, Xerumb. NoxK. Die Zittwer-Kurkuma,
I^inn. kl. I. !>Ion2>!(zri2,Ur6. I. ^lonu^iii».
)u88. Ol, lV. Vi-^, 2. 8«t»mine2e.

Diese Pflanze ist auf dem festen Lande von Ostindien einheimisch und
soll auch in China und Madagaskar vorkommen. Sie wird hausig angebaut.

Die Wurzel besteht aus einem zwiebelartigen Wurzelstocke, aus dem
theils bandförmige, blaßgelblicheKnollen, theils lange einfache, fleischigeFa¬
sern hervorkommen, die sich wieder in längliche, weiße und fast geschmacklose
KnoFen endigen, während Aroma und Farbestoff reichlich in der Zwiebel und
in den handförmigen Knollen enthalten sind. Der Stengel besteht, aus den
dicht übereinander liegenden Blattscheiden. Die Blätter sind breit-lancett-
formig, in der Mitte mit einem dunkelpurpurrothen Flecken gezeichnet, oben
und unren verschmälert, 1—Z Fuß lang« glatt, am Grunde scheidenartig,
völlig grün. Der Blumenschaft kommt etwas von "den Blättern hervor,
steht in der Mitte derselben, ist 5 —6 Zoll lang und mit einigen stumpfen,
losen Schuppen umgeben. Die Blüthenähre ist 4i^5 Zoll lang, und besteht
aus dachziegelförmigübereinander liegenden, stumpfen und concaven Braktten,
die nach unten mir den Rändern verwachsen, gleichsamTaschen bilden, iy
denen sich die schönen gelben Blumen entfalten. Die untern Brakteen sind
grünlichgelb, die obern schön roth und unfruchtbar.

Dle knollige Wurzel dieser Pflanze ist die ofsicinelle Zittwerwurzel, welche
schwer, theils, jedoch seltner, in runden, einen Zoll langen, auf einer Seite
uneben runzligen Stücken, als runder Zittwer (2e6o»ri5 rotun^,»), rheils
in einigen Zoll langen, gegen einen halben Zoll dicken, dreieckigen,an beiden
Enden zugespitztenStücken mit zwei ebenen und einer rundlichen Flache, die
durch Zerschneidender Wurzel, der Länge nach, in mehrere Stücke entstan¬
den sind, als langer Zittwer (X«!llu3i-ialonz») zu uns kommt. Wie besitzt
einen hitzig gcwürzhaften, dem Rosmarin nicht unähnlichen Geschmack,und
starken, gewürzhaften, fast cmnpherartigen Geruch; den runden Zittwer hält
rnan für weniger kraftig.

Die runde Zittwerwurzel kommt nach Banks's Angabe nicht von der
hier genannten Pflanze, sondern von Lureuina 2rom»tie» 8»Ii«d., Our-
eum» 26gn2l-<2 Uoxl». her, einer zweijährigen, gleichfalls in Ostindien,
auch auf den Inseln und in China wachsendenPflanze, die kleine Zwiebeln
und handförmige, innen gelbe Knollen hat, deren Schaft Mich oft entfernt
von den Blattern aus der Erde steigt. Ehedem leitete man diese Wurzel von
«Hempleri» ilitunäu her; allein die Wurzel dieser Pflanze ist nach Nox-
burgh's Angabe kaum aromatisch und zugleich zu selten, als daß sie in so
großer Menge gesammelt werden könnte.

Bucholz (Taschenbuch 1817. S. 1.) digerirte die Zittwerwurzel mit
Alkohol, zog aus dem Extract durch Schwefelächerein Balsamharz aus, wel-
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ches dunkelgelbbraun, von feinem Zittwergeruche, schwach brennendem, ge-
lind aromatischem, angenehm bitterw Geschmacke, von Ertractconsistenz, be.
maßiger Wärme leicht flüssig, in rectificirtem Weingeist« leicht auflbslich
ohne Rückhalt in fettem Oele, in Terpenthin- und Mandelöle nur durch
Hülfe der Warme vollkommen auflöslich war. Das vom Schwefelather nicht
Aufgenommene war ein eigenthümlicherErtractivstoff, in Wasser und Alko¬
hol gleich ausiöslich, geruchlos, von anfangs entfernt salzigem, etwas er¬
wärmendem, schwach bitterlichem, eigenthümlichemGeschmacke,mit einem
kleinen Antheil eines salzf. Salzes und einer Spur von Harz.

Der Wurzelrückstand wurde mit Wasser ausgekocht. Die Decocte ließe»
in der Ruhe den aufgequollenenNraganthstoff absetzen, und gaben dann ein
dunkel rothbraunes Ertract von schwach erwärmendem, gelind scharfem,
säuerlichem, extractartigem Geschmacke, das in Satzmehl, Gummi und einen
eigentyümlichen Ertractivstoff (dessen Lösung durch salzs. Eisenoxyd schwarz¬
braun getrübt, und durch Gallapfeltinctur in reichlich schmutziggelben Flocken
gefällt wurde — also eine Art von thierisch - vegetabilischerMaterie — und
welchemsalz- und schwefels. Salze beigemischt waren) zerlegt wurde.

Die rückständigeWurzel wurde dann mit Aetzlaugegekocht, und zuletzt
die Wurzelfaser verbrannt. Die Asche enthielt keine auflöslichcnalkalischen
Salze, und bestand aus kohlenf., schwefels. und Phosphors. Kali, schwefels,
und Phosphors, auflöslichenSalzen, Kieselerde, Alaunerde und Kupferoryd.

10ll0 Ich. Zittwerwurzel enthalten nach dieser Analyse: ätherisches Oel,
gelblichweiß, trübe, undurchsichtig, von stark kampferartigemGerüche, bitter¬
lich-feurigem, campherartigem Geschmacke und dickflüssiger Consistenz, 14,5;
Balsamharz 36; Ertractivstoff mit einigen Salzen 117,5; Ertractivstoff mit
Gummi, durch Aetzlaugegeschieden,312; Gummi 45; Amylum Z6; Amy-
lum durch Aetzkali geschieden 80; Traganthstoff 9N; unauflöslicheFaser 128;
Feuchtigkeit 150.

3ur nähern Erforschung des in der Asche gefundenen Kupfergehalts
werden noch 5 Unzen auserlesener Wurzel eingeäschert. Die Asche war hell¬
grau und wog 90 Gran; sie erhielt außer den angeführten Bestandtheilen
auch noch kohlens. Kali, Eisenoryo und Manganoryd, die also in den ertra-
ctiven Bestandtheilen, erstercs wahrscheinlichmit Pflanzensäuren verbunden,
sich befunden haben mußten. In der sauren Auflösung der Asche überzog sich
ein blankes Eisen deutlich mit einer Kupferhaut. Der Niederschlagmit blaus.
Eisenkali war wegen des Mangangehalts (weißer Niederschlag) nur blaß
pfirsichblüthroth; auch Ammoniakwurde nicht blau gefärbt (es ist aber auch
weniger empfindlich).

Mo «in (Verl. Jahrb. XXV. 2. 1824. S. 65.) zog die zerquetschten
Wurzeln mit wasserfreiem Weingeiste aus. Der abdestillirte Weingeist ent¬
hält ein flüchtiges Oel, welches durch Wasser abgeschiedenwerden konnte.
Im Rückstande war eine braune, schmierige Materie geblieben. Diese wurde
mehrmals mit siedendem dcstillirtem Wasser ausgezogen, und dann wie Aether
behandelt; es blieb eine kleine Menge einer in Wasser und Aether unlöslichen
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Materie zurück, auf welche die Oele nur eine gering« Wirkung zeigten, und
die von Kali nicht aufgelöst wurde. Diese Materie hält Morin für ein
Halbharz. Die ätherische Auflösung gab nach dem Verdunsten einen Rück¬
stand von weicher Beschaffenheit, von bräunlichgelber Farbe, scharfem Ge¬
schmack? und einem sehr gewürzhaftcmGerüche, der in Weingeist und Aether
sich loste (picht sn Wasser) und sich gelb färbte. Mit Wasser destillirt gab
die Substanz ätherisches Oel, und wurde dann fester; in der Wärm« erweichte
sie, und wurde in der Hitze zersetzt; mit den Kalien bildete sie eine schmie¬
rige Seife; durch Salpetersäure wurde sie gelb und härter, und es bildete
sich etwas Sauerkleefüure; am Lichte brannte sie nach Art der sehr Wasser-
stoffhaltigen Körper.

Die Waschwasser vom geistigen Ertracte wurden abgeraucht. Reiher
entzog dem Rückständeeine kleine Menge der eben betrachteten Materie, die
aber mir etwas Essigsäure verbunden war. Das von Aether nicht Gelöste
war in Wasser und Weingeist löslich, und bestand aus Osmazom, essigs.
Kali und etwas von der schon erwähnten scharfen Materie.

Die durch Weingeist ausgezogenen Wurzeln wurden mit kaltem Waffer
behandelt, die Auszüge zur Snrupsdicke abgeraucht und mit Weingeist ver¬
mischt. Es entstand ein flockiger Niederschlag, der mit Weingeist abgewa¬
schen wurde. Die wcingcistigenFlüssigkeiten lieferten eine braune Materie,
di« aste Eigenschaften des Osmazoms besaß. Der stockige Niederschlagwar
zusammengesetzt aus Gummi und thierisch-vegetabilischer Materie, welche
beide Stoffe durch kaltes Wasser von einander zu scheiden sind.

Die mit Weingeist und Wasser ausgezogenen Wurzeln wurden zu einem
Muße zerstoßen, und in einem Siebe mit Waffer gewaschen; das Waffer
setzte Stärkemehl ab. Die auf dem Siebe zurückgebliebeneMaterie wurde
mit schwacher Satzsäure ausgezogen; Ammoniak erzeugte in der Lösung einen
stockigen Niederschlag, der durch Calciniren keine kalischen Eigenschaftener¬
hielt, und sich mit Leichtigkeit in Salpetersäure auflöste. Die Lösung wurde
durch sauerklees.Ammoniak und essigs. Bleioryd weiß gefällt.

Morin erhielt als Vestandtheil der Zittwerwurzel: scharfes Harz;
flüchtiges Oel; freie Essigsäure; essigs. Kali; Osmazom; Gummi; thierisch-
vegetabillscheMaterie; Schwefel; Amylum und holzige Theil«. Die Asche
enthält: kohlens., jalzs. und schweftls. Kali, Phosphors. Kalk, Thonerde,
Kieselerde, Eisen- und Manganoryd. (Hier ist kein Kupfergehalt angegeben,
dessen Anwesenheitjedoch auch in vielen andern Vegetabilien nachgewiesen ist,
als in den Paradieskörnern, kleinem Kardamon», Kurkume, Galgant, Kal¬
mus u. s. w. ssiehe Verl. Jahrb. 1813. S. 100,^). Die Zittwerwurzel ist
in ihrer Wirkung dem Ingwer sehr ähnlich, und geht in einige ältere zu¬
sammengesetzte Heilmittel ein, z. B. 'liiwtui» üarininÄtiv», 'linetur» eu,-
IiU»i !:«»>!«»»> t» u. s. w.

In Ostindien dient das aus dieser und einigen andern Wurzeln bereitete
Satzmehl als Heilmittel gegen Ruhr und Durchfälle.
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^Xidetlmm. Zibeth.
Viveiil» Xidetlm I^inn. Die asiatische Zibethkatze und Viveii^
<^ivelt». Die aftikanische Zibethkatze.
Die Zibethkatze gehört zu den Raubthieren, welche auf den Zehen gehen

(vizitizr^k), zu der Fainilie der hundsartigen Thiere (steht zwischen den
Hunden und Katzen). Das Vaterland der asiatischenZibethkatzeist zwischen
dem 31 ° N. B. und 9 ° S.B., und zwar Hindostan, Malabar, Leylost,
Bengalen, Pegu, Siam, Malakka, Sumatrq, Java, die Philippinen und
die Insel Büro; auch sollen sie verwildert auf Amboina und andern Moluk-
ken seyn. Nach Amerika wurden sie aus Asien, namentlich den Philippinen
hinübergebracht, und verwilderten in Guatimala, Meriko, Nicaragua, Cuba
u. s. w. Man fangt sie in Schlingen oder in Fallen, oder schießt sie; die
eingefangenen nährt man in Ostindien in Käfigen, und füttert sie mit Ge¬
flügel und Früchten. WöchentlichZ — 3mal wird von den Thieren der Zibeth
genommen, jedesmal etwa ein Quentchen. Man zieht sie an einem um den
Leib gelegten Stricke vor, halt sie am Schwänze rückwärts, und stülpt di.e
Wülste des Zibethsacks sanft um, drückt ihn etwas, damit der Zibeth aus
den einzelnen Säcken in die Tasche fließe, aus der man ihn mit einem Löf¬
felchen oder Bambusstabchen nimmt. Den Zibeth streicht man nun dünn auf.
Ziri - Blätter (von t>iZ>ei- mawdai-icuin), entfernt die beigemischten Härchen,
spült ihn dann mit Meerwasser und später mit dem sauren Saft von Limo-
nien ab, trocknet ihn an der Sonne, und bewahrt ihn in bleiernen oder zin¬
nernen Büchschen. Die Männchen liefern zwar weniger aber dickern Zibeth,
der von den Malayen und Javanern mehr geschätzt wird, als der dünnere,
mit Harn vermischtevon den Weibchen. Die Zibethkatzcn von Büro werden
für besser gehalten, als die javanischen, bengalischen, molukkischenund
siamesischen,obgleich letztere größer seyn sollen.

Die asiatische Zibethkatze hat ein bräunlich-birkenweißes und eichelbrau¬
nes Fell ,nit rußbraunen und pechschwarzen Flecken und Bändern. Die Kehle
weißlich, auf jeder Seite mit pechschwarzen winkligen Streifen. Die Mähne
klein. Der Schwanz kurzhaarig, pechschwarz und weiß geringelt. Der
Kopf ist dreieckig, zwischen Hunde- und Marderkopf, die Schnauze spitz, mit
fangen weißen Barthaaren besetzt. Das Gebiß hundeähnlich. Die Augen im
Dunkeln leuchtend, wild, schiefstehend, bei Tage halb geschlossen. Die Oh¬
ren rundlich, aufrecht, behaart. Hals und leib schlank. Die Glieder kurz
und dünn; fünf abgesonderte Zehen mit halbmondförmigen, scharfen, gclb-
lichbraunen Krallnägeln, die, «eil sie zur Hälfte in eine kleine Scheide zurück¬
gezogen werden können, sich nicht abschleifen. Schwanz dünn, langer als
bei der afrikanischen Zibethkatze, mit wenig absiehenden, bei Männchen län¬
gern Haaren bekleidet. Gesammtlünge des Korpers von der Schnauzenspitze,
zur Schwanzwmzel 2 Fuß 5 Zoll. Der Dniscnapparat, welcher zur Abson¬
derung und Aufbewahrung des Zibclhs dient, liegt unter dem After, über
der Geschlechtsbffnungbeim Weibchen, und über der Ruthe beim Nann-
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che». Dm Eingang dazu bildet eine Spalte, welche i» eine Tasche führt,
die 5 Zoll lang und tief, und ^ Zoll breit, in der Mitte dreieckig, oben
und unten halbmondförmig ist, und von der äußern Haut gebildet wird, die
hier dünn und zart wird, und ihre kurzen dünnen Haare «on außen nach
innen lichtet, wodurch das Ausfließen des Zibeths erschwert wird. Nach
oben und seitlich von demselben ist jederzeit eine rundliche, etwa haselnuß¬
große Oeffnung, die in einem seitlich und nach vorn liegenden hohlen, ova¬
len, taubeneigroßen Drüsenfack führt, der als Fortsetzung der Tasche zu be¬
trachten ist, und eine große Menge kleiner Oeffnungen von verschiedener
Größe zeigt, in denen, so wie in der Umgegend, viel seine Haare stehen.
Die zur Bildung des Sacks beitragenden, von der Tasche aus sich noch im¬
mer fortsetzendenäußern Bedeckungen umgiebt eine gelblichbriunliche, etwa
eine Linie dicke Drüsenmasse, die aus sehr gefäßreichemZellgewebebesteht,
mit einer gelblichen Masse, die sich herausdrücken läßt, und sich ganz wie
ächter Zibeth verhält, angefüllt. Die Seiten eines jeden Zibethsacks werden
von einem sehr starken halbmondförmigen Muskel bedeckt, der mit dem der
andern Seiten unter der Scheide entspringt, und unter dem After wieder
mit ihm zusammenläuft. Sein Zweck ist, die Säcke zusammenzudrücken,um
den theils durch die drüsige Masse abgesonderten, und in jene zelligen Säck¬
chen gelangten Zibeth durch ihre Oeffnung in die große, zur Ansammlung
bestimmte eiförmige Höhl« eines jeden Sackes zu treiben, theils durch noch
größere Zusammcnziehungsie selbst vom Zibeth zu entleeren.

Die Lebensweise der Zibethkatzeerinnert sogleich an die der Katzen und
Marder; wie diese hat sie die Gewohnheit, Bäume zu ersteigen, Nester zu
plündern und Vögel zu jagen, mit List in Hühnerhöfe einzudringen, in de¬
nen sie oft großen Schaden anrichtet. Zuweilen soll sie ihren Schwanz in
das Waffer stecken, um Fische aus demselbenherauszuziehen. In Erman¬
gelung thierischer Nahrung begnügt sie sich auch mit pflanzlicher, als Wur¬
zeln und Früchte. Sie säuft wenig. Ihre Stimme ist heiser, aber erzürnt
soll sie wie ein an den Beinen aufgehobener Hund schreien, und zuweilen
auch wie eine zornige Katze blasen. Ihr scharfes Gebiß durchnagt in einer
Nacht das stärkste Brett. Wenn der zu sehr angehäufte Zibeth sie belastiget,
werden sie unruhig, reiben den Steiß gegen Bäume oder an der Erde und
entledigen sich so des Zibeths. Der Geruch davon ist so stark, daß er sich
allen Theilen, sogar dem Schweiße mittheilt.

Die afrikanische Zibethkatze bewohnt die trocknen und gebirgigenGegen¬
den von Afrika vom 31 ° N. B. bis zum 25 ° S. B. Sie wohnt am
Atlas, in Senegambien, Ober- und Nieder-Guinea, besonders in' den Pro¬
vinzen Loango, Congo, Sierra Leone, Angola bis gegen das Kafferland,
in den Mondgebirgen, in Abessinien, Mozambique und Madagaskar. Ihr
Fell ist bräunlich - birkenweiß mit braunschwarzen Flecken und Bandern. Auf
der Kehle ein dreieckiger, kaffeebraunerFleck. Mähne sehr bedeutend. Schwanz
lang behaart, mit wenigen birkenweißenFlecken. Der Kopf ist weniger spitz,
als bei der asiatischen, mehr hundeähnlich. Schnauze stumpfer, dicker, ge-
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> wölbten Der Leib kürzer. Im Allgemeinen der vorhin beschriebenen
sehr ähnlich.

Von dieser afrikanischen Iibethkatze scheint der meiste Zibeth gekommen
zu seyn. Die Zibethkatze gewöhnt sich mit Leichtigkeit an Unsere gemäßigten
Gegenden, daher wurde sie zur Gewinnung des Ziberhs in Italien, Spa¬
nien, Portugal, Deutschlandund Holland gehalten.

Der Zibeth ist eine eigentümliche fettige Substanz, halbflüssig, wie ge¬
läuterter Honig, sieht, frisch aus dem Thiere genommen, weiß aus, wie
Eiter, später wird er gelb, und dann immer mehr und mehr braun und
von stärkerer Consistenz. Er riecht in der Ferne moschusähnlich, in der
Nähe aber und in größererNenge sehr stark, unangenehm, ammoniakalisch;
bei sehr geringer Menge wird der Geruch lieblich und angenehm. Der Gc»
schmack ist bitter.

Der Zibeth ist sehr der Verfälschung unterworfen. Schon die Neger
sollen durch in die Tasche gebrachtes Fett eine größere Ausbeute an Zibeth
bewirken. Ueberdies wird er seiner Kostbarkeit wegen verfälscht mit ranzi¬
gem Fett, Butter, Honig, Rindsgalle, Ladanum, Storar u. s. w.; oder
man künstelt ihn aus Nchweinfett, Honig, ausgepreßtemMuscatöl, Moschus
und dergleichen nach. Für den reinsten Zibeth halt man den von Guinea
und dann den holländischen. Reiner Zibeth soll ohne dickliche Klümpchen
seyn, auf Papier gestrichen eine gleichförmigeMasse darstellen, ans Acht ge¬
halten einen Zibethgeruch verbreiten, sich entzünden, spritzeln, und beim Ver¬
löschen wie versenkte Haare riechen.

Neutron- Charlard (Trommsd. N. I. X. 2. 1836. S. 261.;
Schweigg. I. XIII. 3. S. 290.; Buchn. Repert. XXl. S. Z94.; Geiger's
Magazin 1825. Februar S. 171.) hatte Gelegenheit, mit Zibeth, dessen
Acchtheit ihm verbürgt wurde, mehrere Versuche anzustellen. Ein Schälchcn
mit Zibeth, 24 Stunden hindurch bei 16 —18 ° R. unter eine Glasglocke
gestellt, ertheilte dem am Gewölbe der Glocke befestigten Streifen gerötheten
Lackmuspapiers eine blaue Farbe. Bei der trocknen Destillation wurden
einige Tropfen einer nach Ammoniak riechendenFlüssigkeit erhalten. Schwe¬
feläther, bis zum Kochen erhitzt, wurde von Zibeth gelb gefärbt, und ließ
nach dem Erkalten eine unauflösliche gelbe Substanz fallen. Filtrirt und
abdestillirt war der Aether ungefärbt, und roch nur schwach nach Zibeth.
Der Rückstand der Destillation, in ein Porcellanschälchenausgegossenund an
der Luft verdampft, ließ eine röthlichgelbe Materie von unerträglichem Ge¬
rüche zurück, welcher in Masse dem des Koths sehr nahe kam. Sie war zum
Theil in Alkohol auflöslich, dagegen wenig oder gar nicht in Wasser. Die
Alkalien verwandelten sie fast gänzlich in Seife, welche in Waffer auflöslich
war, auf Zusatz einiger Tropfen Salzsäure aber die fette Substanz fallen
ließ. Daß diese aus einer flüssigenund einer festen fetten Materie bestehe,
lehrte die Folge.

Der in Aether unauflösliche, auf dem Filter gebliebeneTheil wurde in
der Wärme, mit Ausnahme einiger Haare und fremder Beimengungen, von

N
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Aetzkalilösung völlig aufgenommen. Aus der Dritten Flüssigkeit schlug
Scilpetersäure Flocke» nieder, welche getrocknet beim Verbrennen einen stär¬
kt« thierischen Geruch ausstießen, und Ammoniak entwickelten.

Absoluter Alkohol schien bei der gewöhnlichenTemperatur wenig auf
den Zibeth einzuwirken; wurde aber eine lange Maceration und Wärme an¬
gewandt, so löste sich der Zibeth ganzlich auf, und hinterließ nur Sand
und Haare. Die kochend heiß siltrirte Auflösung hatte nach 48 Stunden
auf der ganzen Flache des Schalchens, welche von der Luft berührt wurde,
eine weißliche, weiche, zwischen den Fingern zergehende, auf Papier einen
Fleck hinterlassende Materie abgesetzt, welche alle Eigenschaften eines Fette«
kesaß. Die über dieser Substanz befindliche Flüssigkeit ging ganz klar durch
das Filter; sie zeigte eine dunkelgelbe Farbe und einen durchdringenden Ge¬
ruch. Ließ man einige Tropfen in Wasser fallen, so wurde es, wie von den
Harzen, milchweiß. Nach dem Verdampfen der Flüssigkeit blieb eine oran¬
gengelbe, halbflüssige, starkriechende Substanz. Diese Materie, welche aus
cineM Harze und flüssigemFett zusammengesetzt zu seyn schien, wurde mit
durch 2 Ty. Wasser verdünnter Salpetersäure in der Warme behandelt, und
die saure Flüssigkeil nach einigen Minuten Kochen silttiit, wo das Fett auf
hem Filter blieb. Als man die Säure mit Alkali sättigte, fielen sogleich
'kleine Flocken nieder, welche die Natur eines Harzes besaßen.

Bei der Destillation des Zibeths Mit Wasser wurde eine milchig« Flüs¬
sigkeit erhalten mit einigen Tropfen eines gelblichweißen, einen starken Zi-
dcthgeruch, so wie einen erwärmenden nnd scharfen Geschmack besitzenden,
flüchtigen Oels bedeckt. Der Rückstand in der Retorte war gelb gefärbt.
Er wurde nach dem Erkalten filtrirt, und die durchgelaufene Flüssigkeit
gelind verdampft, wo eine bräunlichgclbe Substanz von schwachen Zibctb-
gevuche zurückblieb, welche man zur Trennung des Fettes und Harzes mir
absolutem Alkohol digerirte. Dieser färbte sich nur sehr schwach, und nahm
etwas Riechstoff auf. Die zurückgebliebene Substanz war nun sehr auf¬
löslich in Wasser geworden; die Alkalien zeigten eine sehr starke Einwir¬
kung, und die basischenSalze bildeten mit ihr gelbe Niederschläge, wobei
sie die Flüssigkeit ganz entfärbten.

Zuletzt wurde der Zibeth in einem Silbertiegel eingeäschert und «ach
Zerstörung der voluminösen Kohle die Asche mit warmen Wasser ausgelaugt.
Der Auszug färbte den Veilchcnsaft grün, das geröthete Lackmuspapier
blau, brausetc mit Säuren auf, gab mit salpeters. Baryt eineii in Salpe¬
tersäure unauflöslichen Niederschlag, und mit Platinaufiösung eine geringe
Menge des gelben dreifachen Salzes. Der iu kochendem Wasser uncmflös- -
lichc Rückstand löste sich schon in der Kälte in verdünnter Salzsäur? voll¬
ständig auf; auf Zusatz von Ammoniak entstand ein gelblichweißerNieder¬
schlag; bernsteins. Ammoniak, so wie blaus. Eisenkali zeigten die Gegenwart
t«s Eisens,

Nach dem Angeführten besteht der Zibeth aus: 1) freiem Ammoniak;
2) einen, festen und einem flüssigen Fette (Stearin und Ela'ln); 3) Schleim;
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4) Harz; 5) flüchtigem Oel; 6) gelbem Farbestoff; ?) kohlcns. und fchwc.
ftls. Kali; 8) Phosphors. Kalk und Eisen.

Benzoesäure, wie im c»»wreUn» (vergl. S. 222.) konnte nicht auf¬
gefunden werden.

Die medicinische Anwendung des Zibeths, deren zuerlt von Avicenna
erwähnt wird, hat fast gänzlich aufgehört, da er wohl selten unverfälschtzu
erhalten ist. Die Wirkung desselben ist — dein Moschus und Bibergeil
ähnlich — erregend auf das Nervensystem, zugleich aber erhitzend auf das
Gefäßsystem, und daher krampfstillend, schweißtreibend und stimulirend;
jetzt bedient man sich desselben nur noch zum Wohlgeruche.

Aincum. Zink.

Wird aus den mit Kohlen gemengten Zinkerzen durch Subli¬
mation in Ostindien, England und Schlesien bereitet.

Ein weißlich-bläuliches, auf dem Bruche blättriges, zerbrech¬
liches, erhitzt hämmerbares, sich verflüchtigendes Metall. Ge¬
glüht wird es beim Zutritte der Luft, eine weiße grünliche Flamme
fassend, in ein im glühenden Zustande c'ttronengelbes, dann
weißes Hryb verändert.

Das Zink ist schon in früherer Zeit bekannt gewesen, besonders sein
Erz» der Galmei/ aus welchem man seit geraumer Zeit mit Kupfer Mes¬
sing bereitet hat. Den Chinesen soll das Zink schon seit den älteste« Zeiten
bekannt gewesen seyn. Aristoteles spricht von Messing, als einem den
Indiern bekannten gelben Kupfer, Die Griechen nannten den Galmei r»«!-
n,i», zum Andenken des Kadmus, welcher ihnen den Gebrauch desselben
zuerst lehrte. Albert v. Bollstädt beschrieb im 13. Iahrh. Zink unter
dem Namen Marc^it» »ure»; der Name Zink wurde erst im Anfange
des 16. Iahrh. von Paracelsus eingeführt. Glauber erkannte das¬
selbe als ein eignes, das Kupfer gelbfärbendes Metall, und den Galmei
als das Erz desselben. Pott, Henkel, Marggraf lehrten die Aus¬
scheidungen des _ Zinkmetalls aus Galmei und Blende. In Großen wurden
im Jahr 1492 von dem schwedischen Bergrath v. Svab die ersten Ver¬
suche gemacht, das Zink aus gerösteter Blende durch Destillation mit Koh¬
lenpulver zu erhalten, aber die Ausbeute lohnte bei dieser Unternehmung
nicht die Kosten. Wirklich hüttenmännisch gewonnen wurde es zuerst in
England. Vor der Gewinnung des Zinks in Europa brachte man alles
metallische Zink unter dem Namen 'l'utanezn aus China und Ostindien,
woher auch jetzt noch das reinste Zink bezogen wird.

Das Zink ist noch nicht im gediegenenZustande gefunden worden. Es
kommt thcils mit Schwefel verbunden unter dem Namen Blende, theils
oxydirt, mit Kieselerde oder mit Kohlensäure,! unter dem Namen Galmei,
theils als schwefelsauresZinkoxyd vor.
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Unt das Zink in metallischer Form zu erhalten, Muß man sich ganz
anderer Reductionsapparate, als der bisher erwähnten, bedienen, weil es
bei starker Glühhitze flüchtig ist. Man legt gerösteten Galmei mit Kohlen¬
pulver gemengt in große konische TieZel, die im Boden eine eiserne Röhre
haben, welche durch eine im Rost des Ofens angebrachte Qeffnung geht,
und sich über einem Recipicnten öffnet, worein man Waffer gegossen hat.
Die obere Oeffnung des Tiegels wird mit Thon verschloffen, und man giebt
eine zur Reduction des Zinks hinreichende Hitze, wobei die Dämpfe dieses
Metalls durch die Röhre henmtergetrieben, condensirt und abgekühlt wer¬
den. Man hütet sich, daß die Hitze nicht so stark wird, daß das Erz
schmilzt, weil dann auch dieses durch die Röhre herunterstießen würde. Das
Metall wird geschmolzen und in Formen gegossen. Das auf diese Weist
gewonnene Zink ist jedoch nicht rein, es enthalt öfters Eisen, Blei, Arse¬
nik, Kupfer und Kohle, und muß, um davon befreit zu werden, noch ein¬
mal umdestilllrt werden. Dieses geschieht in einem Tiegel, in dessen Boden
man eine Röhre von Tiegelinasse feuerfest eingekittet hat, welche etwas über
die halbe Höhe im Tiegel hinaufsteigt, Und die durch den Rost hinunter
geht, wo sie über einem mit Wasser gefüllten Gefäße offen steht. Das
Zink wird in den Tiegel so eingelegt, daß es nach dem Schmelzen bis zur
halben Röhre hinaufreicht, und der Tiegel wird oben luftdicht verkittet.
Man erhitzt den Tigel, bis er eine mäßige Rothglühhitze erlangt, wobei
das Metall ins Kochen geräth, und die Dämpfe desselben nach unten hin
durch die Röhre getrieben werden, die durch diese Anstalt immer so heiß
erhalten wird, daß kein Zinkmetall darin erstarren und sie verstopfen kann,
welches in einer auf gewöhnlicheArt geformten Retorte geschehen würde.
Bisweilen muß das Zink noch einmal umdestillirt werden, um es völlig rein
zu erhalten. Wenn die Destillation in einer Retorte geschieht, so muß man
stets mit einem gekrümmten Eisen das erstarrte Zink abkratzen, weil sonst
der Hals leicht verstopft wird. Ein,Centner gerösteter Galmei giebt 25
bis 45 Pfund Zink.

Man bedient sich zum Jinkaüsbringen auch des Ofenbnlchö, d.h. ?ener
Krusten, welche sich beim Schmelzen zinkhaltiger Eisen-, Blei- ober an¬
derer Erze im Schachtofen ansetzen, und die gewöhnlich noch reicher an
Zink als der Galmei sind, indem sie bis über 53 Proccnt Ausbeutegeben.
Das Zink wird ferner auch gleich, wie bei Goslar, beim Ausschmelzen der
zinkhaltigen Bleierze erhalten, w« eine solche Vorrichtung getroffen ist, daß
die Zinkdämpfe sich oberhalb des Schmelzraums verdichten, und auf einem
schiefen Steine aus dem Schachtofen abfließen.

Man unterscheidet den ostindischenund den goslarischen Zink. Ersterer
ist reiner, auch specifischschwerer, kömmt in länglich-viereckigen Blocken
von 18—20, auch 40 Pfunden Schwere vor. Das goslarische Zink kommt
in 3—8 Pfund schweren mit dem braunschweigischen Pferde gestempelten
Barden vor, er enthalt gewöhnlich Arsenik, Blei, Eisen und Kupfer. Jetzt
wird auch viel Zink aus den schlesischen Bergwerken gewonnen. In den
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schlcsischen Zinkerzen ist «or einigen Jahren ein neues Metall von Herr¬
mann und Strom cyer gleichzeitig entdeckt worden, das Kadmium, wel¬
ches aus seinen Auflösungen ähnlich wie Arsenik niedergeschlagen wird.

Das Zink, Spiauter, hat eine glänzend weiße Farbe. Es schießt unter
langsamer Abkühlung in Gruppen von vierseitigen oder flachen sechsseitigen
Prismen an. Es laßt sich kaum biegen, sondern zerspringt mit einem N'y-
stallinischen Bruche. Reines Zink laßt sich bei der gewöhnlichen Temperatur
der Luft zu dünnen Blechen ausschmieden, ohne in den Kanten zu bersten,
wobei es bis ^ an Dichtigkeit zunimmt. Das im Handel gewöhnlich vor¬
kommende Zink ist nicht so geschmeidig, und bricht leicht bei der gewöhnlichen
Temperatur der Luft; aber bei der Hitze von kochendem Wasser, und einige
Grade darüber bis zu -j- 150 °, laßt es sich schmieden, zu dünnen Schei¬
ben walzen, kann auch zu sehr feinem Drathe gezogen werden u. s. w., und
man hat durch diese Dehnbarkeit in der erhöhten Temperatur das Zink zu
recht wichtigen ökonomischen Bedürfnissen anwenden können. Bei ^- 205 °
wird es wieder spröde, und es kann in einem bis zu diesem Grade erhitzten
eisernen Mörser zu Pulver gestoßen werden. Bei -j> Z60 ° schmilzt es, und
in der Weißglühhitze gerat!) es ins Kochen und destillirt in verschlossenen
Gefäßen über, aber in der Luft entzündet es sich und brennt mit einer blen¬
dend weißen Flamme, und einem dicken weißen Rauche. Das eigenthümliche
Gewicht des geschmolzenenZinks ist 6,862, und das des geschmiedeten soll
bis auf 7,215 steigen. " Das Zink hat eine eigene Weichheit, indem es in
den Feilen und an der Schneide der Meißel, womit es gearbeitet wird, sitzen
bleibt, welches bei dem weit weicherenBlei nicht statt findet.

Das Zink hat bei einer höheren Temperatur eine starke Verwandtschaft
zum Sauerstoffe, welche diejenigen der meisten ander» Metalle, di« auch durch
dasselbe reducirt werden, überwiegt. In der gewöhnlichenTemperatur der
Luft zersetzt es mcht das Wasser, wen» die Luft ausgeschlossen ist; aber wenn
Zinkfeilspahne mit Wasser durchfeuchtet und sich selbst überlassen werden, so
nimmt die Masse nach einiger Zeit eine dunkle Farbe an, schwillt auf, ent¬
wickelt Wassersioffgas mit sichtbarem Aufbrausen, und wird endlich in ein
hellgraues Oxyd verwandelt. Das Zink zersetzt in der Glübbitze Wc.ffer-
dämpfe, wird mit Entwicklung von 32asscrsioffgas fast in allen Sauren
aufgelöst, und schlagt fast alle geschmeidigenMetalle, Eisen und Nickel aus¬
genommen, aus ihren Auflösungen metallisch nieder. Won den ungeschmeidi¬
gen Metalle» wird Antimon, Tellur, Arsenik und Wismuth durch Zink re-
ducirr und niedergeschlagen. Mehrere von den Metallen, die vom Zink nicht
reducirt werden, fällt es als Oxyde, wahrend das Zink auf Kosten des Was¬
sers und der Luft reducirt wird, und das Zinkoxyd, als die stärkere Base,
das vorher aufgelöste Oxyd niederschlägt.

Das Zink hat Z bekannte Oxydationsstufcn:
») Das Suboxyd wird an der Oberfläche des metallischenZinks g'bii-

det, wenn es lange der Luft ausgesetzt, oder wenn Zink lange in eincr et¬
was höheren Temperatur gehalten wird. Es ist schwarzgrau, so lan,;-
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es naß ist, wird aber bei dem Trocknen hellgrau. Es bildet gewöhnlich eine
dünne Rinde, die nicht zunimmt und nicht weiter von der Luft verändert
wird.

d) Das Jinkoxyd erhält man theils durch die Auflösung des Zinks in
mit Waffer vermischten Sauren, wobei das Wasser zersetzt, Wasserstoffgas
entwickelt und durch den Sauerstoff das Zink oxydirt wird, worauf das Zink¬
oxyd durch Alkali gefällt werden kann, theils durch Verbrennen des Zinks in
offenen Gefäßen, welches mit blendend bläulich- oder grünlichweißerWamme
erfolgt. Ein solches Zinkoxyd wird gebildet beim Rösten der Zinkerze oder
beim Schmelzen des Galmeis mit Kupfer zu Messing, das hierbei sich ver¬
flüchtigendeZinkoxyd legt sich zum Theil an den obersten Thcilen der Ocfen
und Gefäße als ein weißer feiner Ueberzug an, welcher den weißen Nicht,
Augennicht — XiKiluln »lbum, ?omp!,<,I^,v — bildet, häufig aber mir
weißer Thon- oder Kalkerde verfälscht wird (verdünnte Schwefelsäure läßt
diese Beimischungen in der Kälte zurück), zum Theil setzt es sich tiefer in
den Oefen ab, und wird dann Ofenbruch oder Tutia — i'utilr », l'utw
»Vlexiinili'i!!!»,Ollämi», 5,'iluluin Ai'»8«uin — genannt. Man erhalt die
graue Tutia auch unter der Gestalt einer schwaizgrauen gebogenen Rinde,
die im Bruche gelblich ist; sie wird vorzüglich aus den Oefen der Rochgießer
beim Messingschmelzen,wo sie sich an den Walzen, die deswegen in den Oe¬
fen aufgestellt werden, als noch nicht völlig ausgebranntes Zinkoxyd anlegt,
erhalten. Man brachte die Tutia vor Zeiten aus Alexandrien. Sehr oft
ist sie aber nur ein künstlichesGemisch, das aus Thon mit etwas Kupfcr-
oder Messingfcile verfertigt wird, welches gleichfalls durch verdünnte Schwe¬
felsäure entdeckt wird. Der Galmci (I^ni» c»l2in>i>-u'i8) findet sich in
Schlesien, Polen, Böhmen, Kärnthen, Tyrol, den Niederlanden, England
u. s. w., und stellt einen mehr oder weniger harren, festen, bald hellbraunen
bald röthlichen, gelblichenoder rothgelben Körper dar. Er enthalt nebst dem
Zinkoxyd meistens auch entweder Kohlensäure oder Kieselerde (Kieselsäure)in
chemischer Verbindung.

Das reine Jinkoxyd ist als Xincum ux)^2tu,n »Idum ofsicinell.
0) Das Hyperoxyd, von Th^nard entdeckt, ist vermittelst des Was¬

serstoffhyperoxydsdarstellbar, weiß, in Wasser unauflöslich, ohne Geruch und
Geschmack, und zerfetzt sich von selbst, wenn es im nassen Zustande aufbe-,
wahrt, oder wenn es erwärmt wird.

Die Jinksalze, in welchen das Zinkoxyd die Basis bildet, zeichnen sich
durch einen höchst unangenehmenMetallgeschmackaus, der zugleich zusammen¬
ziehend ist. Sic sind farblos, werden von kaustischem Ammoniakohne Rück¬
stand aufgelöst, von kohlens. Alkalien unter Entwicklung von kohlens. Gas
und von wasserstoffschwefligen Salzen gefällt; in beiden Fällen ist der Nie¬
derschlag weiß. Einen gleichen Niederschlag erzeugen das blaus. Eisenkali und
das iodwasserstoffs. Kali. Von Galläpfelinfusion werden sie nicht getrübt.

Das Zink geht mit Schwefel, Phosphor und mehreren Metallen Ver¬
bindungen ein. 2 — 3 Th. Kupfer gegen l Th. Zink geben das gewöhnliche
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Messing von hellgelber Farbe. Wird die Oberflächevon Messing mit kausti¬
schem Ammoniakgewaschen, so wird sie weiß, weil das Kupfer vom Alkali
eher aufgelöst wird, als das sink, welches zurückbleibt; wascht man sie mit
verdünnter Ehlorwasserswffsäure, so löst sich umgekehrt das Zink von dem
Kupfer auf, und das Messing wird roth (in dem Messing ist dos Kupfer
das clektro-negative Glied der Verbindung — die Saure —, das Zink das
elektro-positive Glied — die Basis —, ersteres wird also von dem Alka!,,
letzteres von der Saure vorzugsweiseaufgenommen werden müssen). Gleiche
Tyeile Zink und Kupfer oder 1 Th. des ersteren und 4 Th. des letzteren
geben eine tiefere gelbe Metallmischung, die dem Golde ahnlich ist, und des¬
wegen Similor genannt wird. Mehrere andere Mischungen von Zink und
Kupfer kommen unter dem Namen Tomback, Pinschbeck u. s. w. vor.

Das Zink giebt als Oxyd und in den Salzen innere und äußere Heilmit¬
tel. Nach Leon Hort, wird das käufliche Zink zwar nicht absolut chemisch
rein, aber doch, zur Darstellung der phannaceutischen Präparate hinreichend
rein erhalten, wenn man das käufliche Zink bis zum Fluß erhitzt, und nun
Schwefel so lange hineintragt, als man sieht, daß es noch Schlacken bildet;
brennt es dann ohne Schlacken zu bilden, auf der Oberfläche ab, so läßt
man die Masse erkalten, und nimmt die Schlackenvon dem setzt gereinigten
Zinke ab. Ist das Zink rein, so löst es sich in verdünnter Schwefelsaure
und Salpetersäure vollkommen auf, und giebt farblose Auflösungen. Bei
der Auflösung des käuflichenZinks bleibt gewöhnlich ein schwarzes Pulver
liegen, welches nach Einigen Graphit ist, nach Andern aus Schwefel, Koble,
Blei, Eisen, nach v. Gersdorff aus Antimon, wahrscheinlichbei verschie¬
denen Zinksorten aus verschiedenen Substanzen besteht. Blei wird von der
Schwefelsäure als unauflösliches schwefels. Bleioxyd unaufgelöst gelassen,
aus der salpeters. Auflösung aber durch schwefels. Natron niedergeschlagen;
Schwefelwasserstoffgasschlägt Schwefelölei nieder. War das Zink eisenhal¬
tig, so wird Aetzammoniar den durch dasselbe gebildeten Niederschlag nicht
«ollkommen wieder auflösen, sondern braune Flocken von Eisenoxyd unaufge-
löst lassen; die wasserstoffschwcfligenSalze und die Galläpfeltinctur erzeu¬
gen dann einen schwärzlichen, das blaus. Eisenkali einen blaulichen Nieder¬
schlag. Giebt dieses letztere Reagens einen röthlichen Niederschlag, so war
Kupfer vorhanden, welches so wie das Blei durch Schwefelwasserstoffgasge¬
fällt wird, wogegen die etwas angesäuerte Zinkauflösung durch Schwefel¬
wasserstoffgas weder gefällt noch geschwärzt »Verden darf. Ein durch dasselbe
erzeugter gelber oder röthlichgelber, dem Auripigment ähnlicher Niederschlag
würde Kadmium nachweisen, welches auch bei Niederschlagung und Wieder¬
auflösung des Zinksalzes durch kohlens. Ammoniak als weißer Rückstand
unaufgelöst bleiben wird.

Das Zink wird auch zu technischen Zwecken häufig benutzt, als zur Be¬
reitung des Messings ,c., in Form von gewalzten Blechen zu Dachbedeckun¬
gen u. s, w. Zu Küchengeräthen ist es nicht anwendbar, weil es von fi^er
Saure sehr leicht angegriffen wird. Zu galvanischenApparaten ist i > Äs'
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staik positiv elektrischesMetall vorzüglich geeignet, aus welcher Ursacheauch
das Zink, wo es mit andern Metallen in Berührung, wo es also gelöthet,
genietet oder genagelt ist, immer der leidende Theil ist, und am frühesten
an diesen Stellen durchfrcssen wird.

Linker. Die Wurzel. Ingber. Ingwer.
Linßider olüclnlu'uin Itozook. Eine ausdauernde Pflanze

Ostindiens.
Die mit abgeschälter Oberhaut ander Luft getrocknete, zusam¬

mengedrückte, gedrehte, höckcige, runzlige, dichte, schwere, au¬
ßen weißgraue, innen röthlichweiße Wurzel (Wurzelstock), mit
kleinen, harzführenden Bälgen, von sehr scharfem Geschmacke
und gewürzhaftem Gerüche.

NnFiber ossieinarun» Nozc. Gemeiner Ingwer.
Hmomuin Ainßilier I^inn.

I^inn. t!>. I. lVIunÄnürlll. Nr6. 1. ^lonoz;ni».
Hu»». Ol. IV . Or«i. 2. 8citHniii>e»e.

Der gemeine Ingwer wächst ursprünglich in Ostindien, häufig in Ben¬
galen, auf Java, Malabar u. s. w., wird auch jetzt schon wild in Westin¬
dien angetroffen, und ist auch in den Würmern Himmelsstrichen von China,
in Jamaika und auf den Antillen gebaut worden.

Die Wurzel ist ausdauernd, kriechend, aus knotigen, handstrmigen, et¬
was astigen, zusammengedrückten,fleischigen, mit zarten, kurzen Fasern be¬
setzten Knollen bestehend, von der Dicke cin:s Fingers, inwendig weiß oder
ldthlich, und außen von blasser oder gelblicher Farbe. Sie treibt 3 — 4 un¬
fruchtbare, einfache, runde, blättrige Stengel, von 2 — 3 Fuß Höhe. Die
Blatter sind abwechselnd, gleichbreit-lancettförmigoder schwertförmig, 6—?
Zoll lang und 1^ Zoll breit. Zur Seite der blättrigen Stengel entstehen
unmittelbar aus der Wurzel einige nackte, dicke, runde, schuppige Schafte, die
kaum die Höhe eines Fußes erreichen. Jeder trägt an der Spitze eine ei¬
förmige Aehre, ähnlich dem Ende einer Keule, und dachziegelförmigbebeckt
mit eiförmigen, anfangs grünlichen Schuppen, welche an der Spitze und am
Rande weißgelblichsind, und später eine schön rothe Farbe annehmen. Diese
Aehren enthalten mehrere gelblicheBlumen^ die sich nach und nach öffnen,
und in dem kurzen Zeitraum eines Tages verblühen. Die Vlmnen öffnen
sich im Monat September, gegen den Dccember sterben die Stengel ab, und
im folgenden Januar müssen die Wurzeln herausgenommenwerten, spater
werden sie holzig.

Im Handel hat man 2 Sorten, nämlich den braunen oder gemeinen
Ingwer (AmFiber commune ». ni^run, «. vul^iuv) und den weißen Ing¬
wer (AinFib«,- ullium). Die Wurzeln der ersteren Sorte sind fest, dick,
knotig, hornartig, runzlig, bei 2 Zoll lang, und außen gelbgrau oder weiß-
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grau, und inwendig röthlichgelb oder bräunlich. Die Wurzel des weißen
Ingwers ist gelblichweiß oder weißlichgrau, knollig, fest und inwendig röth¬
lichgelb. Weide Sorten kommen von derselben Pflanze, und sind nur da¬
durch verschieden,daß die ersteren, vorher von Fasern und Schmutz gereinig¬
ten Wurzeln mit kochendem Wasser abgebrüht, und dann schnell durch Ofen¬
wärme; die andern hingegen von der äußeren Rinde gereinigt, und dann ohne
Abbrühen sorgfältig an der freie» Luft getrocknet werden, und nur diese letz¬
tere ist zum pharmaccutischenGebrauche zu verwenden. Beide Sorten sind
flach gedrückt, knotig, zuweilen fast handförmig, auf dem Bruche glatt und
harzig. Die besten Stücke sind die, welche fest, schwer, von starkem, ange¬
nehm aromatischem Gerüche sind, und einen scharfen, feurigen Geschmack be¬
sitzen. Wurmstichige, zerbrechliche, weiche, mürbe, sehr zaserige, leichte
Stücke sind untauglich. Den meisten Ingwer erhalten wir aus Jamaika;
für den besten hält man den ostindischen, den von Malabar und Bengalen.

Bucholz (Almanach 1817. S. 62.) zerlegte den Ingwer nach der bei
der Zittwerwurzel befolgten Methode, und fand in 1000 Th. derselben: äthe¬
risches Oel von blaß weingelber Farbe, einem sehr feinen flüchtigen Ingwer-
geruche, einem ziemlich milden, hinterher nur gering beißenden, schwach bit¬
terlichen Geschmacke,und einer sehr dünnflüssigen Consiftenz, 15T; Weichharz,
dunkel gelbbraun, von fein aromatischemingwerartigem Gerüche, einem stark
brennenden, aromarischM ingwerartigen Geschmacke, von der Eonsistenzeines
weichen Extracts, in Aether, Alkohol und Terpenthinöl leicht, in Mandelöl
erst in der Warme auflöslich, 36; Ertractivstoff Iliz; gummigen Ertractiv-
stoff, durch Aetzkali geschieden, 260; Gummi 1204; Amylum 1974; Tra-
ganthstoff 83; unauflösliche Faser 80; Feuchtigkeit119. 8. -n-, 1023^.
Der Ueberschuß ist dem unvollkommnenAustrocknen zuzuschreiben.

Die Asche enthielt kein Kupferoryd.
Morin (Verl. Jahrb. XXV. 2, 1824. S. 65.) fand bei der auf die¬

selbe Weise, wie bei Xecloai-ill ausgeführten Analyse des Ingwers folgende
Bestandtheile: harzige Materie; Halbharz; ein graulichblaues flüchtiges Oel;
freie Essigsaure; essigs. Kali; Osmazom; Gummi; thierische vegetabilische
Materie; Schwefel; Stärkemehl nnd Holzfaser. Die Asche enthielt koh'ens.
und salzs. Kali, Spuren von schwefels. Kali, Phosphors. Kalk, Thonerde,
Kieselerde, Eisen- und Manganoryd.

Der Ingwer wird häusig als Gewürz gebraucht, geht auch in einige
zusammengesetzteMittel ein. Die Indianer lassen die frische Wurzel in Zucker
kochen, und bereiten auf diese Weise den eingemachten Ingwer (cuuäitum
Aii!F>ürri5), «in wohlschmeckendes reizendes Magenmiticl.


	Seite 887
	Seite 888
	Seite 889
	Seite 890
	Seite 891
	Seite 892
	Seite 893
	Seite 894
	Seite 895
	Seite 896
	Seite 897
	Seite 898
	Seite 899
	Seite 900
	Seite 901

